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Der Megatrend in Wirtschaft, Politik und Kultur im 21. Jahrhundert ist

die Entwicklung zur „Wir-Kultur“. Das Zeitalter des Individualismus hat

angesichts der zunehmenden Komplexität der Welt ausgedient. Ant-

worten auf die Probleme der Gegenwart und Zukunft �nden wir nur

noch in kooperativen Potentialentfaltungsgemeinschaften…

Die Anzeichen einer Abkehr vom Individualismus und einer Hin-

wendung zu mehr Gemeinschafts-Projekten ist nicht mehr zu

übersehen, auch wenn es aktuell in Zeiten der weltweiten Flücht-

lingsströme eher so aussieht, als ob viele Staaten zur Abschot-

tungspolitik des Kalten Krieges zurückkehren. Im Spätkapitalismus

auf dem Weg zu einer neuen Form des Wirtschaftens und Zusam-

menlebens steht die Menschheit an einer Weggabelung: Folgen

wir den Argumenten derjenigen, die die Welt als Existenzkampf

zwischen stark und schwach, reich und arm, gut und schlecht se-

hen, einem ewigen Konkurrenzkampf, wo die Welt in Gewinner

und Verlierer aufgeteilt wird, wo der Stärkere sich auf Kosten des

Schwächeren durchsetzt und wo Gemeinschaften nur gegründet

werden, um andere Gemeinschaften auszugrenzen? Oder setzten

wir auf neue Arten von Gemeinschaften, die sich zusammen-

schließen, um das Potential jedes Einzelnen zu entfalten und so

über sich Hinauswachsen?
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Grundlegender Wandel: Neue Wir-Kultur

Der Zukunftsforscher Peter Spiegel hat ein fünfköp�ges Studen-

tenteam der Universität der Künste Berlin damit beauftragt, zu

untersuchen, in welchen Themenfeldern sich ein gesellschaftli-

cher Wandel vollzieht und welche Qualitäten dieser Wandel in

Richtung „Wir“ aufweist. Die Studenten identi�zierten den Wandel

vor allem in den gesellschaftlichen Sektoren Bildung, Soziales,

Wirtschaft, Ökologie, Medien und Politik und in den Themenfel-

dern Wertewandel, Wandel des Bildungssektors, Integration und

Teilhabe, Sinn für Gemeinschaft, Umweltbewusstsein, Klimawan-

del, Veränderungen in der Arbeitswelt, verantwortungsvolles Un-

ternehmertum, demogra�scher Wandel, Digitalisierung, Globali-

sierung und Wandel des Kapitalismus. In den vergangenen Jahren

entstanden und entstehen Hunderte von Einzeltrends wie zum

Beispiel Open Source, Crowdfunding, Co-Working, Sharing Econo-

my, Networking, Social Entrepreneurship etc, die alle der neuen

„Wir-Qualität“ entsprechen.

Welche Qualitäten weist diese neue Art von „Wir-Kultur“ auf? Zu-

nächst einmal bedeutet „Wir-Kultur“ nicht die Aufgabe der Indivi-

dualität, sondern im Gegenteil das Einbringen der individuellen

Potentiale in eine Gemeinschaft, sodass sich jeder einzelne mehr

in die Gemeinschaft zum Nutzen aller einbringen kann. Arbeiten

in funktionierenden Teamprozessen stärkt die Fähigkeiten jedes

Individuums und bringt kreativere und nachhaltigere Ergebnisse

hervor als die bisherige Fokussierung auf die Leistungsfähigkeit

von Einzelnen. Der Blick auf das Gemeinwohl nimmt Einzelinteres-

sen ernst und integriert sie in harmonischeren, nachhaltigeren

und wirksameren Lösungen. Wenn Betro�ene zu Beteiligten wer-

den, führt das zu stärkerer Motivation und zu einer demokrati-

scheren Kultur. Die „Wir-Kultur“ scha�t in einer Atmosphäre des

o�enen Ergebnisses Ermöglichungsräume, die nicht normativ-au-

toritär durchgesetzt, sondern demokratisch legitimiert sind. Kurz

gesagt geht es bei der neuen „Wir-Kultur“ darum, dass eine neue

Beziehungskultur entsteht, die auf Augenhöhe statt�ndet, das Po-

tential aller Beteiligten einbezieht und Entscheidungsprozesse er-

gebniso�en gestaltet.    

Von der Ich-Kultur zur Wir-Kultur: Spiral Dynamics

In den 60iger Jahren entwickelte der amerikanische Professor für

Psychologie Clare W. Graves eine Theorie, wonach der Mensch

kulturübergreifende Entwicklungsschritte in dynamischen Stufen

vollzieht. Graves glaubte, dass als Antwort auf existentielle und

soziale Probleme konkrete, spontane, selbstorganisierende dyna-

misch neuronale Systeme im menschlichen Gehirn entstehen. Das

Konzept dieser Theorie wurde von Don Beck und Chris Cowan auf

der Grundlage der Theorien von Clare W. Graves entwickelt, 1996

im gleichnamigen Buch (deutsche Ausgabe 2007) vorgestellt und

„Spiral Dynamics“ genannt.
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Die Theorie der „Spiral Dynamics“ geht davon aus, dass die natür-

liche Persönlichkeitsentwicklung jedes Menschen und die Entwick-

lung der Menschheit in Stufen verlaufen. Sie ist als eine Art Land-

karte zu verstehen. Es gibt verschiedene Entwicklungslinien (sozi-

al, kognitiv, moralisch, emotional, intellektuell, ästhetisch), die le-

bensbedingt unterschiedlich entwickelt sind. Stress kann ein Ab-

rutschen in frühere und/oder negative Verhaltensweisen hervor-

rufen. Die einzelnen Stufen wechseln zwischen Ich-Bezogenheit

und Wir-Orientierung hin und her. Jede einzelne Stufe beinhaltet

die Errungenschaften und Fehlschläge aller vorhergehenden Stu-

fen. Es spricht viel dafür, dass die Mehrheit der Menschen mo-

mentan den Schritt von der Stufe „Orange“ (Anspruchsdenken

und Leistung) hin zu der Stufe „Grün“ (Sinnstiftung und Gemein-

samkeit) vollzieht.

Landkarte der Wir-Kultur

Das renommierte Zukunftsinstitut von Matthias Horx hat dem

Phänomen „Neue Wir-Kultur“ eine große Studie gewidmet und

kommt zu dem Schluss: „Unsere Untersuchungen dulden keinen

Zweifel: ‚Wirs’ sind ein hochrelevanter, breitenwirksamer gesell-

schaftlicher Trend, der sich auf alle Teilbereiche der Gesellschaft

auszuwirken beginnt.“ Die Studie bietet einen Überblick zu den

verschiedenen Entwicklungen, die das entstehende Zeitalter der

Kollaboration und Kooperation prägen. Als Treiber dahinter iden-

ti�ziert sie: Uns alle. Entstanden ist eine „Landkarte des Wir“, wo

auf allen Ebenen die bewährten Hierarchien in Frage gestellt wer-

den von neuen Arbeits- und Gemeinschaftskonzepten. Fest steht

für Matthias Horx, dass „nur Konzepte einer Wir-Kultur den Anfor-

derungen einer komplexer werdenden Welt gerecht werden kön-

nen.“

Wie schaut diese „Landkarte des Wir“ aus? Die Studie zeigt vor al-

lem, dass „die neuen Kollektiv-Konstrukte sehr verschieden sind,

und die beschriebenen ‚Wirs’ viele Funktionen und viele Gesichter

haben – von neu entstehenden Wertegemeinschaften bis hin zu

temporären Zusammenschlüssen für mehr E�zienz. Und sie

scharen Menschen mit unterschiedlichsten Motivationen um sich.



Einige Aspekte scheinen zunächst überraschend: Nicht alle „Wirs“

zum Beispiel sind zum Beispiel wirklich Gemeinschaften. Manche

entstehen schlicht und einfach aus ökonomischen Notwendigkei-

ten, während andere getrieben sind von der Suche nach neuen

Lebens- und Konsumformen und damit von einem maximalen

Wunsch nach Zusammenhalt.“ Steuern wir tatsächlich auf so et-

was zu wie ein kollaboratives Zeitalter? Um die vielfältigen

Wir-Phänomene unserer Zeit – vom Tauschladen über die

Open-Source-Bewegung bis zu den neuen Nachbarschaftsweb-

sites – zu sortieren, hat das Zukunftsinstitut zwei Unterschei-

dungsmerkmale gewählt: Zum einen wird der Grad der Verge-

meinschaftung markiert. Dafür nutzen sie eine Erkenntnis der So-

ziologie: Wir-Gemeinschaften entstehen erst dann, wenn die Be-

teiligten Interessen und Werte teilen, ein tatsächliches ‚Wir-Gefühl‘

ausbilden und sich von anderen ‚Nicht-Wirs‘ abgrenzen können.

Außerdem müssen sie immer wieder miteinander Zeit verbringen.

Zum anderen wird das Unterscheidungsmerkmal „individuelles

Engagement“ benutzt. Wie viel Zeit, Geld und/oder inneres Enga-

gement muss ich investieren, um Teil eines spezi�schen Wir zu

werden? Oder mit anderen Worten: Wie viel kostet mich das Wir?

So entsteht eine äußerst vielfältige Landkarte des Wir, wo es auf

der einen Seite eher lockere temporäre Zusammenschlüsse gibt

mit einem geringen Grad an Vergemeinschaftung und individuel-

len Engagement wie die Projekte der „Sharing Economy“ und auf

der anderen Seite Projekte mit einem sehr hohen Grad an Verge-

meinschaftung und individuellen Engagement wie das der nach-

haltigen Lebensgemeinschaften. Dazwischen entstehen „Optimie-

rungs-Wirs“ (Open Education, Open-Source, Co-Working) für per-

sönliches Wachstum und „Sympathie-Wirs“ (Bootcamps,

App-Wettbewerbe), die mehr Ressourcen zur Verfügung stellen

und Selbstbestimmung generieren.

Potentialentfaltungsgemeinschaften

Man muss kein Zukunftsforscher sein, um vorherzusagen, dass al-

le Wissenschaftsdisziplinen nicht mehr weiterkommen, wenn sie

nur auf die Leistung und das Denkvermögen von Einzelpersonen

setzten: „Die Zeit, in der ein einzelner Chemiker noch eine neue

chemische Reaktion entdecken konnte, mit deren Hilfe es möglich

wurde, neuartige chemische Verbindungen zu synthetisieren und

damit neue Märkte zu erschließen, ist ein für alle Mal vorbei“, zi-

tiert der Neurobiologe Gerald Hüther den Leiter einer For-

schungs- und Entwicklungsabteilung eines weltweit führenden

Chemiekonzerns. Professor Gerald Hüther hat im Sommer 2015

ein Institut gegründet, das sich Akademie für Potentialentfaltung

nennt. Dort möchte er Potentialentfaltungsgemeinschaften eine

Plattform bieten, in Wirtschaft, Politik und Kultur eine neue

„Wir-Kultur“ zu etablieren.



„Potentiale zu entfalten heißt nichts weni-

ger, als gemeinsam über sich hinauszu-

wachsen. Das heißt, wir sind nur innerhalb

einer Gemeinschaft in der Lage, die in uns

angelegten Potentiale zu entfalten. In einer

Gemeinschaft, der wir uns zugehörig, ge-

borgen und sicher fühlen.“ Gerald Hüther

Noch ist über die Voraussetzungen, wie solche Potentialentfal-

tungsgemeinschaften entstehen und über die Bedingungen, wie

sie stabil laufen können, wenig bekannt. Für Gerald Hüther spricht

vieles dafür, dass sie in ähnlicher Weise organisiert sind wie unser

menschliches Gehirn. Nicht die Anzahl der Nervenzellen oder der

Di�erenzierungsgrad einzelner Neuronen sei entscheidend für die

Leistungsfähigkeit, sondern „das Zusammenwirken von Abermil-

lionen Nervenzellen.“ Wichtig sei die Qualität und Intensität der

Verknüpfung und des Zusammenarbeitens: „Auch im Gehirn wäre

es fatal, wenn beispielsweise die Amygdala und der Hippocampus

miteinander konkurrierten und sich gegenseitig zu beweisen ver-

suchten, wer von beiden bedeutsamer und wichtiger ist.“

Ähnlich wie im Gehirn müssten auch in den Potentialentfaltungs-

gemeinschaften komplexe Beziehungen abgebildet werden, die

sich während des Beziehungsprozesses bilden: „Wenn es in einer

Gemeinschaft gelingen soll, dass jedes einzelne Mitglied das in

ihm angelegte Potential optimal zur Entfaltung bringen kann, so

müsste das Zusammenwirken der vielen Einzelnen also weder un-

ter Druck noch durch Zug organisiert werden. Es dürfen also we-

der Not- noch Zweckgemeinschaften entstehen. Es müsste sich

freiwillig herausbilden,…weil die Mitglieder heraus�nden und er-

proben wollen, wozu sie als Einzelne und sie alle als Gemeinschaft

tatsächlich befähigt sind.“

Die Königsklasse der Wir-Kultur: Ökodörfer und nachhaltige
Lebensgemeinschaften

Diese Art der Freiwilligkeit ist in den Ökodörfern und nachhaltigen

Lebensgemeinschaften in ganz Europa fast vollständig gegeben.

Als Beispiel für die „Königsklasse der Wir-Kultur“ greife ich das Ge-

meinschaftsprojekt „Schloss Tempelhof“ heraus, dass seit fünf

Jahren eine nachhaltige Lebensgemeinschaft mit 130 Menschen

erfolgreich etabliert. Wie wird hier Gemeinschaft gelebt? Gibt es

hier eine andere Beziehungskultur als in der übrigen Gesellschaft?

Welche Faktoren sind Gemeinschaft fördernd, welche Gemein-

schaft blockierend? Auf alle diese Fragen geben die 130 Menschen

seit fünf Jahren eine praktische Antwort, indem sie es einfach tun.

Universale, uralte Werte leben

Ein kurzes Zwischenfazit von Wolfgang, einem Mitglied der Le-

bensgemeinschaft Schloss Tempelhof: „Gemeinschaft macht wohl

nur dann Sinn, wenn sie Menschen immer mehr Möglichkeiten



bereitstellt, bewusster sich selbst und die Illusionen von der Welt

zu durchschauen. Wenn dann daraus auch noch ein wenig mehr

‚sich verschenken’ als ‚für sich selbst brauchen’ wachsen kann und

wir das umgekehrt erfahren – ja dann könnten wir alle tatsächlich

immer mehr aufwachen und erkennen, dass wir eigentlich schon

immer in Gemeinschaft leben mit allem was lebt und auch mit al-

len jenen, die doch oft so ganz anders und fremd erscheinen.“

Für Wolfgang gibt es keine Methoden, um glückliche Gemein-

schaften zu erzwingen, sondern „letztlich nur Achtsamkeit und an-

dere universale uralte Werte wie Liebesfähigkeit, Klarheit und

Ausdauer – Dranbleiben am Leben. Und so freilassend die Kunst

des Lebens zu entdecken. Mit freilassend meine ich dabei, mich

nicht weiter in den Mittelpunkt von meiner Selbstoptimierung zu

stellen. Vielleicht im Sinne von ‚zu tun, was getan sein will und

sein soll’. Ohne diese selbstverantwortlich eigene, innere Arbeit,

ohne den Willen, in Bezug und Beziehung zu bleiben, gerade mit

den mir unverständlichen Menschen, ohne die Ö�nung und die

Einladung, sich mit mir auch reiben zu dürfen, werden nur weiter

Neid, Eitelkeit und Eifersucht auf der Bühne Gemeinschaft wach-

sen.“

Wir-Kultur ist die Zukunft

Ob e�ziente Alltagsoptimierung oder die Suche nach mehr per-

sönlichen Beziehungen, die neue „Wir-Kultur“ kann die Zukunft

positiv verändern, denn in dieser Kultur ist jeder einzelne Mensch

gefragt, sich und sein Potential einzubringen. Allein in Deutsch-

land gibt es mehr als 900 Energiegenossenschaften, die erneuer-

bare Energien liefern und damit eine Alternative zu den großen

Energielieferanten bieten. Genossenschaftliche Banken decken in

Deutschland schon 32 Prozent des Finanzsektors ab und sind da-

mit bereits größer als der Privatbankensektor mit Deutscher Bank,

Commerzbank etc. Unternehmen entwickeln sich immer mehr zu

„Smart Factories“, die in der Lage sind, Informationen aus der

Kundenwelt sowie allen anderen Sektoren wie von Geschäftspart-

nern, Politik, engagierter Zivilgesellschaft etc möglichst unmittel-

bar in ihre Fertigungsstrategien und -prozesse ein�ießen zu las-

sen.

Auch im Bereich der Bildung tut sich einiges, um Potentialentfal-

tungsgemeinschaften zu bilden. Zum Beispiel in der Evangeli-

schen Schule Berlin-Zentrum, die von Margret Rasfeld geleitet

wird. Dort gibt es Lernbüros, in denen Schüler eigenverantwort-

lich voneinander und in Teams miteinander lernen. Der Lehrer ist

hier nicht mehr Wissensvermittler, sondern persönlicher Lern-

coach. Die Schüler sind so begeistert von ihrer Schule, dass sie

Lehrerfortbildungen anbieten, an denen bereits mehr als 15.000

Lehrer teilgenommen haben. Die Schüler vermitteln dort den Leh-

rern, wie sie Schüler sehr viel besser und nachhaltiger motivieren

können als durch jene Pädagogik, die an pädagogischen Hoch-

schulen gelehrt wird und die eher Potentialverhinderungspädago-

gik genannt werden müsste.
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